
Thermometer. I
(Schluß folgt.)

Provmz und Nachbargebieke.

Nähte der Leinwand gmaen auf und ein starker Wind zerstörte
nach 24 Stunden den Ballon vollständig.

Montgolfier baute sofort einen neuen kugeltornugen Ballon
auS wasserdichter Leinwand und dieser stieg am 18. September in
dem großen Hose des Schlosses zu Versailles tn Gegenwart deS
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5 Pfd Wolle mußten im Korb angezündet werden, um die not
wendige^Menge warmer Luft zu erzeugen. Der Ballon trug einen
Korb, indem sich ein Schaf, ein Hahn und eme Ente befanden.
SItts dem Verhalten dieser Tiere wollte man Schtuste für eine spätere
Personenbeförderung ziehen. Nach einer Fahrzeit von 8 Minuten
ging der Ballon in einem Walde nahe der Abfahrtstelle nieder.
Plan hatte ans eine längere Fahrzeit gerechnet, aber der Ballon
erhielt einige Riffe, die seinen Niedergang beschleuntgten. _

Umständlich wird von den Zeitgenoffen die Laitdung beschrieben:
stween Forstbedtenstete, welche zehen Schritte von dem Platze, wo

er hinfiel, stunden, sagten aus, daß er mit einer bewundernswürdigen
Langsamkeit sich hinunter begeben hätte, daß sich der lange Strick,
woran der Käfig gehangen, in einem Holzhaufen verwickelt und ab-
gebrochen wäre, ohne den Tieren im mindesten zu schaden". Ge-
lehrte Leute hatten bei dem Hahn eine Verwundung am Flügel
festgestellt und waren darüber zu allerlei Hypothesen gekommen, die
unser Gewährsmann aber verwirft. Er konstatiert eine viel ein-
fachere Verwundungsursache, „den Schaden, den der Hahn am
Flügel hatte, kam von einem Tritt her, den ihm das Schaf in
Gegenwart von mehr als zehen Zeugen gegeben hatte". Von dem
Hammel aber berichtete er, daß das Tier nach seiner glücklichen
Ankunft zeitlebens versorgt und mit dem Namen „Himmelssturm"
belegt lourbe. t

Da? war die erste Luftballonfahrt, an der lebende Wesen
teilnahmen. Wieder war es in Paris, wo der erste Mensch aufstieg.
Der Apotheker Matte de Rozier wagte am 15. Oktober desselben
Jahres den ersten Ausstieg in einer Montgolficre, die an Stricken
beseitigt war. Er stieg 27 m hoch und blieb 40 Minuten oben.
Rozier machte auch die ersten Passagierfahrten. Der Marquis
d'Arlandes fegte sich mit in die Montgolfiere und beide stiegen am
Feffelseil irn Königlichen Jagdschloß La Muette freifahrend auf.
Der Wind trieb die Luftschiffer über Paris hinweg, sodaß die ganze
Bevölkerung da? Schauspiel bewundern konnte. Nach einer Fahrt
von 25 Minuten landete da? Luftschiff ohne Schwierigkeiten.

Auch muß den Franzosen das Verdienst zugesprochen werden,
einen Luftballon zuerst in den Dienst der Wissenschaft gestellt zu
haben. Professor Charles, der Erfinder des Gasballons, stieg von
den Tuilerien auf und machte Beobachtungen mit Barometer und

„Ah, wahrhaftig — da ist es doch — ich werde Ihnen
gleich . . ."

„Bitte, erlauben Sie es mir, sagte Georg ruhig, nahm ihm
das Etui aus der Hand, und wählte sich selber eine Katte aus,
von der er überzeugt war, daß es keine ftemde, erhaltene sei. Sie
standen gerade unter einer der zahlreichen, hell brennenden Gas-
flammen, und er las den Namen laut :

„Varon Hugo o. Silberglanz“.
„Sagten Sie mit nicht vorhin, daß Sie Seltendorf hießen?"

„Ich?" erwiderte verlegen v. Silberglanz, — „wohl kaum
— die Namen Hingen so ähnlich — Sie haben sich vielleicht
verhört."

„Möglich — noch eins. Kann man leicht in Royazets Woh-
nung gelangen?"

„Es ist ganz unmöglich", versicherte der Baron schnell.
„Sie müßten denn vorher durch einen ganzen Saal seiner Pereiter
und — und Tänzer hindurch. Ihre Frau Gemahlin ist mit Fräu-
lein Tochter in dem hintersten Teile der Wohnung einquartiert,
itnb zwar drei Etagen hoch."

„Es ist gut. — Herr Baron, wie Sie mir jetzt gegenüber-
stehen, fühlen Sie jedenfalls selbst am besten; es bedarf keiner
weiteren Worte. Ich hatte Anfangs im Sinne, Sie nicht so leicht
zu entlassen, aber ich sehe, daß ich von Ihnen keine weitere Satis-
fattion verlangen kann. Gehen Sie; das aber schwöre ich Ihnen
zu, begegne ich Ihnen noch morgen, nach Abgang des ersten Zuges,
hier in Hamburg ober Altona, so befehlen Sie Ihre Seele Gott.“

„SßenR ich den Zug versäumte, würde ich einen Extrazug
nehmen, von hier fortMkommen", rief v. Silberglanz rasch. „Ich
bebaute unendlich, Ihnen in dieser bösen Sache . . ."

®eorg drehte sich kalt von ihm ab und schritt die Strafte
wieder zurück, dem Hotel zu, den Baron stch selbst und seinen
eigenen, nichts weniger als angenehmen Gefühlen überlassend.

Achtundzwanzigstes Kapitel.
Am nächsten Morgen erhob stch Georg früh von seinem Lager,

auf dem ihn bet Schlaf bie ganze lange Nachl geflohen war. Un-
zählige Pläne entwarf er dabei, aber nur um immer wieder zu
fühlen, baft sie unausführbar wären, und keine Ruhe im Zimmer
findend. Neidete er sich an, nach Altona zutückzukehrvn. Dott wollt .-

sic an dem Weinberge, auf den sie sich niederliesi, weder Neben noch
Pfähle zerbrach".

DaS über diesen denkwürdigen Versuch ausgefertigte Protokoll
erregte natürlich in der ganzen Welt große? Aufsehen. Die Akademie
der Wiffenschaflen, die in Frankreich schon damals alle bedeutsamen
Erfindungen mit Interesse verfolgte und zu fördern suchte, lud die
Gebrüder Montgolfier ein, nach Paris zu komnien, um dort ihre
Experimente zu wiederholen. Aber schon vor der Ausführung dieser
Reise wurde der Physiker Charles aufgefordert, den Parisern einen
Ballonauistieg erleben zu lasten. Charles war davon überzeugt,
daß die beiden Montgolfier ihren Ballonaufstieg nur durch eine
Füllung »leichter als die Luft" möglich gemacht haben konnten.
Er wußte nicht, daß dieses Gas der Brüder Montgolfier ermannte
Luft war. Als Physiker hatte Charles mit Wasterstoff experimentiert,
er beschloß, dieses GaS wegen seiner Leichtigkeit zur Füllung zu benutzen.

Es war ihm ferner bekannt, daß Wasterstoßgas weit lebhafter
auS etwaigen Poren ausströmt als die schwere Luft, und daß es
auS diesem Grunde erforderlich fei, den zur Verwendung kommenden
Seidentaft besonders dicht zu machen. Hierbei kamen ihm die
Brüder Robert zu Hilfe, denen es gelang, den Kautschuk zu lösen
und dadurch ein ausgezeichnetes Dichtungsmittel zu gewinnen, mit
dem der Stoff bestrichen wurde. Noch heute werden die meisten
Ballonstoffe in Deutschland mit einer solchen Gummilösung präpariert,
weil man noch nichts bessere? zu finden vermochte. Das Füllen
de? Ballon? mit Gas, mit „brennbarer Luft", machte viel Mühe.
Nach mancherlei Versuchen bediente sich Charles eines Faßes, das
oben mit einer Oeffnuug versehen war. Eisenfeilspäne und mit
Master verdünnte Schwefelsäure wurden in großer Menge eingefüllt.
Dann wurde jedesmal die Oeffnung gleich wieder zugestopft. Das
GaS, daS stch setzt im Innern des'Faßes entwickelte, wurde durch
ein besonderes Röhr in den Ballon eingeführt. Wie primitiv dieser
Gaserzeuger war, und welche Schwierigkeiten zu überwinden gewesen
sind, geht daraus hervor, daß die Füllung des Ballons von 4 m
Durchmesser vier Tage dauerte. Dabei wurden 500 kg Eisen und
250 kg Schwefelsäure verbraucht.

Aber am 29. August 1783 war man doch so weit, das erste
Luftschiff vor den Toren von Paris aufsteigen zu lasten. Trotz des
strömenden Regens sollen 500000 Menschen sich auf dem Marsfelde
eingefunden haben.

Um 5 Uhr gab ein Kanonenschuß das Zeichen zum Anfang
deS Versuches, zugleich diente er dazu, die Gelehrten aufmerksam
ztt machen, die sich auf der Terraffe des Königlichen Zeughauses,
auf den Turnten der Fraumkirche und in der Militärschule aus-
gestellt hatten, um durch Instrumente den Lauf der Kugel zu beob-
achten und Berechnungen darüber ausmführen. Die Kugel war
von den Seilen, die sie zurückhielten, befreit und erhob sich zum
großen Erstaunen der Zuschauer mit solcher Geschwindigkeit, daß
sie in zwei Minuten eine Höhe von 950 m erreichte. Hier verlor
sie sich tn einer finsteren Wolke, ttnd ein zweiter Kanonenschuß kündigte
ihr Verschwinden an. Man sah sie aber bald durch die Wolke
dringen, in seiner ungemeinen Höhe auf einen Augenblick wieder
hervorkommen und sich in andere Wolken verbergen.' „Der Versuch
setzte Jedermann in Erstaunen", heißt es in einem Zeitbericht, „der
Gedanke, daß ein fester Körper von der Erde aufgestiegen fei und
in den HimmelSraum hineinschweble, war so erhaben und zur Be-
wunderting hinreißend schön, daß fast alle Zuschauer von dem leb-
haften Eindruck außer sich waren". Und der Zeitgenosse erwähnt
besonders die vornehmsten und bestgekleideten Damen, denen diefes
Schauspiel eine derartige Sensation bereitete, daß sie sich durch den
stärksten und anhaltendsten Regen nicht störn ließen, sondern mit
unverwandten Augen der Kugel nachsahen. Der Ballon blieb etwa
•/« Stunde oben, dann bemerkte man, daß er geplatzt war, angeblich,
weil man ihn zu stark mit Gas gefüllt hatte. In Goneste fiel der
Ballon nieder.

Alle Geschichtsschreiber erzählen bei dieser Gelegenheit die
Episode von den Bauern von Goneste, die unter Anführung ihres
Geistlichen sich bewaffneten, um den Luftballon zu zerstören. Die
Episode soll sich so zugetragen haben: Emgeschüchtert durch den
Einblick eines so großen vom Himmel gefallenen Gegenstandes, und
überzeugt, daß ein menschliches Wesen in ihrem Dorfe gestrandet
sei, holen die Bauern den Pfarrer, damit der den Teufel austreibe.
Dieser aber, der ebenso wenig Mut besitzt, wie seine Pfarrkinder,
nähert sich, indem er tausend Umwege macht. Niemand wagt das
Tier, das noch lebt, ans der Nähe anzugreifen. Ein Tapferer saßt
endlich den Entschluß, geht einige Schritte vor und feuert einen
Büchsenschuß auf den unschuldigen Ballon, der, von Schrot durch-
löchert, sein Gas auS tausend Wunden verliert. Sofort fällt die
Menge Über den Aerostaten her, befestigt die Ucberbleibfel deS ersten
Gasballons, die nur noch aus Fetzen bestehen, am Schwanz des
Pferdes und läßt sie über die Aecker schleifen.

Die ftanzösische Regierung regte sich über die Behandlung
ziemlich auf und ließ, um einer Wiederholung vorzubeugen, einen
Bericht über die Erfindung deS Luftballons drucken und an das
Volk verteilen.

Inzwischen war Montgolfier nach Pari? gekommen. Im
Auftrage der Akademie der Wiffenschasten baute er einen Ballon
aus Leinwand. Innen und außen wurde die Hülle mit Papier
beklebt. Reiche Goldverzierungen auf blauem Grunde gaben dem
Ballon ein glänzende? Aussehen. Dieses mit großer Mühe her-
gestellte Prachtwerk sollte jedoch nicht zum Aufstteg kommen. Ein
heftiger Regen löste ben Leim, daS Papier fiel von der Hülle, die

Die Fortsetzung des Rhein-Hannover-Kauals bis zur Elbe.
Im Auftrage des Ausschuffes zur Förderung des Rhein-

Wefer-Elbe-Kanals hat heften Vorsitzender, Geheimrat Zuck-
fchwerdt-Magdeburg, eine Denkschrift ausgearbeitet, die den
Nachweis erbringen soll, daß die LLeiterführung des Rhein-Han-
nover-Kanals bis zur Elbe an und für sich wirtschaftlich berech-
tigt ist, und daß der Ausbau einer Verbindung der östlichen und
westlichen Stromgebiet« vom allgemein volkswirtschaftlichen
Standpunkt — das heißt zur Hebung des Verkehrs auf den vor-
handenen und im Ausbau begriffenen Wasserstraßen, sowie zur
stetigen Fortentwicklung der an das Wafteiftratzennetz neu anzu-
schließenden Gebiete dringend erforderlich ist. Die Denkschrift
gliedert sich in einen technischen und einen wirtschaftlichen Teil.
Der technische Teil verfolgt den Zweck, festzustellen, in welcher
Linienführung der weitere Ausbau des zurzeit in Mishurg östlich
Hannover endigenden Schiffahrtskamrls zweckmäßig zu erfolgen
hat, welche Mittel zur Unterhaltung und zum Betrieb erforderlich
jein werden.

Es handelt sich dabei um die Aufstellung eines allgemeinen
Vorentwurss für die beiden zwischen Hannover und Magdeburg
in Frage kommenden Linien: nämlich die nördliche Linie durch
den Drömling und die südliche Linie durch das große Bruch, sowie
um eine gleichmäßige Bearbeitung und Kostenveranschlagung bei-
der Linien unter Berücksichtigung der neuerdings beim Bau der
Eroßschiffahrtskanäle gemachten Erfahrungen.

Die nördliche Linienführung entspricht im wesentlichen der;
bereits im Jahre 1899 im Auftrage der preußischen Staatsregie-
tung von dem damaligen Wafterbauinfpektor Prusmann bearbei-
teten und veranschlagten Linien, die von Hannover über Lehrte,
Oebisfelde und Neuhaldensleben auf dem kürzesten Wege durch
das Drömlingsgebiet die Elbe bei Heinrichsberg unterhalb Magde-
burg erreicht und die Verkehrsgebiete von Hildesheim, Peine,
Braunschweig und Magdeburg durch Stichkanäle anjchließt.

Die südliche Linienführung wendet sich von Misburg über
Sehnde, Peine nach Braunschweig und führt von dort weiter über
Oschersleben nach Magdeburg, umgeht diese Stadt und mündet

ebenso wie die nördliche Linie bei Heinrichsberg in die Elbe.
Dabei erhält nur Hildesheim einen Stichkanal- lnschluß, ausserdem
find die Magdeburger Hafenanlagen durch einen kurzen Verbin-
dungskanal angeschioften. Dabei ist die Möglichkeit gegeben von
Oschersleben im Tale der Bode einen Kanal über Stagsurt bis
nach Bernburg an der Saale zu führen, um das obere «oaiegebiet
(einschließlich Leipzig) an den Mittellandkanal anzuschließen.
Eine Führung dieser südlichen Linie non Oschersleben durch das
Tal der Sülze und mit einer Einmündung in die Elbe oberhalb
der Stadt Magdeburg könnte ebenfalls in Frage kommen, indessen
nimmt die Denkschrift aus mancherlei Gründen von dieser Lösung
Abstand. ... . ,

Die Vorzüge und Nachteile der beiden Lrmen tn bautech-
nischer und oerkehrstechnischer Hinsicht, werden in der Denkschrift
des Näheren erörtert. Die nördliche Linie ist mit 143,2 Kilometer
Länge des Hauptkanals die kürzere. Sie ist mit den Zweigkanäwn
auf 107 Millionen Mark Baukosten veranschlagt, während für die
südliche Linie mit 172,3 Kilometer des Hauptkanals stch der Vor-
anschlag auf 134 Millionen Mark beläuft.

Es liegt in der Natur der örtlichen Verhaltmffe, daß stch
die südliche Linie in den Mometrischen Anlagekosten teurer als
die Nordlinie stellt, dem stehen aber die Vorteile gegenüber, die
für den Betrieb und die Ertragsfähigkeit des Kanals aus der
Berührung reicher, industriell entwickelter Verkehrsgebiete er-
wachsen, die der nördlichen Linie, die weniger bevölkerte und vor-
wiegend landwirtschaftlich genutzte Gebiete durchzieht, fehlen.

Die Entscheidung, welche der beiden Linien als die bau-
würdigste der Ausführung zugrunde zu legen fein wird, kann na-
türlich in der Denkschrift um so weniger getroffen werden, als diese
Entscheidung außer von rein technischen und wirtschaftlichen Be-
rechnungen auch von allgemein politischen Erwägungen und staats-
rechtlichen Grundsätzen beeinflußt sein wird. Es ist aber zweifei.
los, daß die Denkschrift zu einer regen Erörterung über die Fort-
setzung des großen Kulturwerks, dessen erster Hauptteil der Fer-
tigstellung nahe ist, den Anstoß geben wird.

kleines Zenillelon.
Die Feldmesse.

Roda Roda schildert in einer Reihe kleiner Bilder vom
Tiroler Kriegsschauplätze folgende Szene:

Dicht ant Feinde stehen die Standschützen im rote soll
ich's nur nennen? Schützengraben? Die Deckung ist ja gar nicht
gegraben, sie ist mannetief tn den Felsen eingefprengt, mit Holz-
bohlen überbeeft.

Die Tiroler sind sehr fromm, sie wollen den Priester nicht
entbehren, hier vor dem Feind am wenigsten. Der Feldkurat liest
ihnen die Messe. Die Standschützen hören andächtig zu und beten.
Ihre Seele ist bei Gott; ihre weitsichtigen Augen beim Feinde.

„Und vergib uns unsere Schuld . . .“ murmelt der alte
Standschütze . . . merkt, daß sich plötzlich drüben eine italienische
Kappe zeigt, dort, wo er es lange vermutet hat, reißt den Mauser
an die Backe, zielt, zielt, brennt eine Patrone ab — gut einge-
troffen, der hat's — setzt die Büchse ab und murmelt andächtig
weiter: „Wie wir vergeben unseren Schuldigem . . .“

Eine russische Amazone in Gefangenschaft.
In den Kämpfen bei Komynska haben die verbündeten

Truppen u. a. eine russische Amazone namens Xenia Fedufin, ge-
fangen genommen. Das Mädchen ist erst 17 Jahre alt und stand
zuerst beim 16. Regiment. Sie wurde verwundet, als Mädchen
erkannt und nach Hause geschickt. Kaum geheilt, ließ sie sich ins
14. Regiment aufnehmen, und ist jetzt in Gefangenschaft geraten.
Als man sie gegen Cholera impfen wollte, kam ihr Geschlecht her-
aus, und sie wurde als Zivilperson festgesetzt. Das Mädchen ist
die Tochter eines wohlhabenden Beamten.

Literarisches.
Die Sozialistischen Monatshefte, redigiert von Dr. I. Bloch

(Administration: Berlin W., Potsdamer Str. 121h), haben soeben
das 13. Heft ihres 21. Jahrgangs herausgegeben. Aus seinem In-
halt heben wir hervor: CarlLegien, Mitglied des Reichstags:
Parteizerstörer. - Wolfgang Heine, Mitglied des Rekchs-
tags: Die deutsche Sozialdemokratie im deutschen Volk. — Max
Schippel: Die Sprengnugsaufrufe und die Parteipresse. -
Heinrich Stühwer: Illusionen und Wirklichkeit. — Dr. Lud-
wig Qu esse l, Mitglied de? Reichstages: Die polnische Frage.
— Ludwig Radios: Der Weltkrieg und das Geburtenproblem.
— Politik von Max Schippel. — Wirtschaft von Julius
Kaliski. - Frauenbewegung von Wally Zepler. -
Sozialwiftenschaften von Dr. Conrad Schmidt. Bildende
Künste von Dr. Victor Wallenstein. — Technik von
Dr. Heinrich Lux. — Der Preis des Heftes beträgt 50 Zu
beziehen durch jede Buchhandlung, in den Kiosken und Bahnhöfen,
bei allen Kolporteuren, ferner durch jede Poftanftalt, sowie direkt
durch den Verlag der Sozialistischen Monatshefte, Berlin 33.35.
Probehefte werden auf Verlangen vom Verlag jederzeit kostenfrei
übersandt.

„Ihr Fräulein Tochter — ja — sie war auch in der Probe.
Das arme Kind wollte erst nicht retten — sie fürchtete sich jeden-
falls und meinte, aber die gnädige Frau waren sehr böse, und es
ging nachher recht gut, ja, ich kann wohl sagen, vortrefflich."

JInb Ihre Absicht jetzt?"
JDteine Absicht? — Hamburg morgen früh mit dem Schnell-

zug wieder zu verlassen, um nach Paris zu gehen. Ich habe dort
so dringende Geschäfte, daß ein versäumter Zug den Verlust eines
Vermögens nach sich ziehen könnte", rief v. Silbetglang sehr rasch.

«Ich will Sie nicht aufhalten", sagte Georg kalt, „nach
allem, was ich von Ihnen gchört habe — und ich glaube, daß
Sie die Wahrheit sprechen, denn Ihr Hiersein bestätigt es schon,
daß Sie genug mit der traurigen Rolle bestraft, die Sie gespielt
haben. Aber, bitte, geben Sie mir Ihre Karte."

„Meine Karte?" sagte von Silberglanz, der bei dem An-
fang der Rede neue Hoffnung geschöpft hatte, erschreckt, „ich — ich
bebaute sehr, ich habe gar keine bei mir.“

„Ich bitte Sie um Ihre Karte", wiederholte Georg kalt und
ruhig. „Sie werden mich nicht glauben machen wollen, daß eine
Persönlichkeit rote Sie auch nur einenSchritt aus dem Hause ohne
Karte gehe. Ich weide Sie dieser Sache wegen, wenn sich in der
Tat alles so verhält, wie Sie sagen — nicht wettet belästigen.
Veichäll es sich aber nicht so, bann müßte ich doch suchen, näher ntit
Ihnen bekannt zu werden. Ich bitte um Ihre Karte, oder ich be-
glette Sie bis in Ihre Wohnung."

„Ich weiß wahrhaftig nicht, ob ich mein Etui eingesteckt
habe", sagte v. Silberglanz in äußerster Verlegenheit. „Sie können
stch fest daraus verlassen, daß ich Ihnen kein falsches Wott gesagt
habe.“

„Bitte, sehen Sie nach . . ."
Der Baron fand, daß er den Mann nicht los wurde, ohne

ihm zu willfahren. Flucht war unmöglich — der gewandte Kunst-
reiter hätte ihn in wenigen Sätzen etngeholt. Er blieb stehen und
suchte erst eine Zeitlang in allen den Taschen, in denen er genau
wußte, daß das Etui nicht stak.

„Wenn ich Ihnen nun vielleicht meinen Ramen aufschriebe",
bemerkte er dabei, als letzte Hoffnung auf Ausflucht.

„Ich muß und will Ihre Karte haben", lautete die unerbitt-
liche Antwort, und v. Silberglanz brachte endlich das verlangte
Etui zum Vorschein.

er einen dänischen Advokaten als letzte Zuflucht aufsuchen, ihm ben
ganzen Fall erzählen und sehen, was er für Hilfe von ihm er-
hoffen durfte. Konnte der ihm nicht helfen, dann beschloß er,
Gewalt zu brauchen. Wie bas geschehen könne, wußte er freilich
nicht, aber er vertraute auf sich und seine Kraft; für das klebrige
ließ er ben Himmel sorgen. Den alten Forstroatt konnte er jetzt
natürlich nicht mehr gebrauchen. Er lieft ihn im Hotel zurück,
schrieb ihm dessen Adresse genau auf und riet ihm dann, an den
Hafen hinunter,u gehen und sich die Stadt anzusehen, bat ihn
aber, um Mittag jedenfalls wieder zurück zu sein, da er nicht
wüßte, was bis dahin vorfallen möchte. Dann ging er aus alter
Gewohnheit nach dem Stalle, in dem er sein Pferd stehen hatte,
nach diesem zu sehen, ob es ordentliche Pflege habe, und darüber
beruhigt, schritt et langsam und recht schweren Herzens nach Altom
hinüber.

Es war noch ftüh, und obgleich er in Hamburg selber schon
den besten und geschicktesten Advokaten Altonas erfragt, konnte er
biefen doch noch nicht sehen. Der Herr hatte seine Sprechstunde von
zehn bis zwölf Uhr — vorher nahm er niemand an. Der Advokat
wohnte ganz tti der Nähe des Zirkus, und obgleich Georg nicht
zu fürchten brauchte, zu so früher Stunde irgend welchem von den
Leuten zu begegnen, vermied er doch die allernächsten Restau-
rationen und ging in eine andere Strafte, um in einem dortigen
(Safe sein Frühstück zu nehmen und Zeitungen zu lesen, bis die
anberaumte Stunde schlug. — Zeitungen zu lesen — lieber Gott!
er überflog die Blätter; die Buchstaben tanzten ihm vor bett
Jugen die Zeilen schwammen durcheinander, und er vergaß bett
Vlaft selbst, wo er saß. Nur eine Ankündigung fesselte wieder und
mreber seinen Blick — die von Royazet, in der er dem Publikum
nertunbete, baft er nur noch drei Tage in Altona verweilen und
unavanderlich am nächsten Montag die Stadt verlassen würde, um
mtt seiner Gesellschaft nach Petersburg zu gehen. — Nach Peters-
bnT®-~ Wott schon gab ihm einen Stich durchs Herz, und
unruhig sprang er auf und trat ans Fenster Aber dort gingen
D1-rr»- r ^t’^en vorbei, von denen manche hereinsahen; fast un-
willkürlich trat er wieder zurück und verbrachte die Zeit in einet
Unruhe, die an fieberhafte Qual grenzte.

(Fortsetzung folgt.)


